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Fortsetzung Seite 2

B ist nicht Bamberg und auch nicht 
Berlin, wo Sowa drei Jahre als Abge-
ordnete im Bundestag wirkte. Das 
B steht für „Bühne“ und für „blühen“. 
Zwei Millionen Tagestouristen sehen 
das jährlich genauso: Sie betreten zwi-
schen Bahnhof und Dom, zwischen 
Hafen und Hain eine blühende Büh-
ne. Das soll so bleiben, meint Sowa. 
Nur sollten darüber nicht die Stadtteile 
vernachlässigt werden. Und: Bamberg 
und den Bambergern fehle seit einigen 
Jahren die Richtschnur, also eine Vor-
stellung davon, wohin sich das Welt-
kulturerbe entwickeln will. Ursula So-
wa redet daher einem Stadtentwick-
lungsplan das Wort, „etwas, das ande-
re Städte längst haben“. Sowas Titel: 
Nachhaltigkeit, Ökologie, Kultur.

A steht für Architektur, wie könnte es 
anders sein bei einer Architektin. Die 
jetzigen US-Flächen im Stadtgebiet 
werden nach dem Abzug der Amerika-
ner umgebaut zu Wohngebieten. Und 
dann will Sowa hier „innovative Archi-
tektur sehen, mit ökologischem Grund-
gedanken.“ Als bewusster Gegensatz 
zur gewachsenen Architektur der his-
torischen Altstadt, die es behutsam zu 
erhalten gelte.

M sind die Menschen. Mehr mit den 
Menschen machen, ihnen vertrauen 
und für sie offen sein, das ist Ursula 
Sowas großes Ziel. Aktiv auf Leute zu-
gehen, sie zur Beteiligung ermuntern – 
hört sich gut an. Aber wie will sie das 
schaffen als OBin, bei all den Pflich-
ten? Das sieht die Kandidatin pragma-
tisch: Sie nimmt einfach nicht alle Ter-
mine wahr, setzt statt dessen Schwer-
punkte und versucht, mit den Bamber-

gerInnen Ziele zu vereinbaren, ein ge-
meinsames Leitbild zu entwickeln.

B zum zweiten – wieder nix mit Ber-
lin oder Bamberg. Statt dessen: Basket-
ball. Ja, auch die grüne Kandidatin ist 
Fan, trägt sogar Schlappen in Basket-
ball-Optik. Neben der schönsten Alt-
stadt hat Bamberg die besten Basket-
baller Deutschlands. Das verpflichtet. 
Und zwar in den Augen der 48-jähri-
gen Sowa dazu, neben dem Spitzen- 
auch den Breitensport zu sehen und zu 
fördern. 

Dasselbe gelte für die Kultur. Ur-
sula Sowa ist den Symphonikern ver-
bunden, seit sie als Studentin im Kul-
turraum die Garderobenfrau gab, um 
Konzerte hören zu können. Aber au-
ßerdem gibt es noch die vielen kleinen, 
ehrenamtlichen Theater-, Kabarett- 
und Musikinitiativen, die sie buchstäb-
lich heraus auf die Straße holen will: 
„Wir brauchen qualitätvolle kulturel-
le Veranstaltungen im Straßenraum, 
nicht nur billige Schnäppchen jagden 
wie bei Rama Dama.“ Bei diesem The-
ma wirkt Ursula Sowa beinahe ein biss-
chen aufgebracht.

„Um gehört zu werden, das habe 
ich in Berlin gelernt, müssen wir uns 
deutschlandweit positionieren, als Mar-
ke“, sagt sie. Und diese Marke trägt die 
Aufschrift: Kultur. Das ist Sowas Ehr-
geiz, und dieser schenkt uns den Buch-
staben

E Ehrgeiz für Bamberg. Er klingt be-
sonders dann durch, wenn die dreifa-
che Mutter über ihre internationale Er-
fahrung als Abgeordnete spricht. War-
um soll die Bundeskanzlerin nicht mal 
in Bamberg einen Staatsgast begrüßen? 

Warum sollte Bamberg nicht ein inter-
nationales Kompetenzzentrum für die 
Denkmalpflege werden? Global positi-
onieren, lokal handeln – da fehlt nur 
noch die

R Region. Als Teil der Metropolregion 
Nürnberg stehen wir in partnerschaft-
lichem Wettbewerb mit Städten wie 
Würzburg, Erlangen, Bayreuth. Wie 
will eine OBin Sowa hier ihre Stadt po-
sitionieren? Das, so sagt sie, hat sie mit 
dem Nürnberger OB längst verabredet: 
Bamberg steht für Geisteswissenschaf-
ten und Kultur: „Wo sich die Metro-
polregion präsentiert, sei es in Brüssel, 
im Internet oder in der Wirtschaft, da 
muss Bamberg mit seinem Profil dabei 
sein.“ So wie sie es formuliert, klingt es 
alternativlos. Aber wie steht es eigent-
lich mit der Bodenständigkeit, Frau So-
wa? Verlassen Sie nicht Ihre Wurzeln, 
wenn Sie immer an Brüssel, Bund und 
Bollidigg denken? Bewahre, da sei das 

Wie buchstabieren Sie BAMBERG?
Ein Porträt der GAL-Kandidatin zur Oberbürgermeisterwahl, Ursula Sowa

G vor, es steht für die Gärtnerstadt, 
Bambergs anderes Wahrzeichen, die 
Zwiebeltreter. Die scharfe Knolle ge-
hört in den Augen Ursula Sowas zur 
Marke Bamberg gerade so wie der 
Dom. Und deswegen werden, sollte 
die Bundeskanzlerin wirklich einmal 
einen französischen Präsidenten auf 
der blühenden Bühne Bamberg begrü-
ßen, Rettich und Zwiebel aus der Gärt-
nerstadt beim Staatsakt zweifelsohne 
eine wichtige Rolle spielen.

Ursula Sowa
geb. 1957, Architektin
drei Kinder (20, 17, 15 Jahre)
Mitglied im Bamberger Stadtrat 
1990 bis 2002
Mitglied des Deutschen Bundestags 
2002 bis 2005

†: Ursula Sowa, Sie wollen Bamber-
ger Oberbürgermeisterin werden. Was 
würden Sie in den ersten 100 Tagen 
anpacken?
Sowa: Einmal würde ich im Rathaus 
wieder Klarheit schaffen, was eigent-
lich an Zielvorstellungen da ist. Das 
heißt, Aufgabenstellung der einzelnen 
Ämter sind zu überprüfen – aber mit 
den MitarbeiterInnen, nicht über de-
ren Köpfe hinweg. Dann würde ich 
mit der Bürgerschaft intensiven Kon-
takt aufnehmen – etwa durch Bürger-
versammlungen und Informationsver-
anstaltungen. Eine erste Stadtratssit-
zung kann ich mir so vorstellen, dass 

wir zunächst sämtliche Problemlagen 
in Bamberg benennen, und dann ei-
nen Fahrplan entwickeln, welche The-
men Stück für Stück abgearbeitet wer-
den sollen und hierfür auch die Ver-

antwortlichen klar bestimmen.
†: Es heißt oft, die Verwaltung wür-
de nicht effizient arbeiten, wie beurtei-
len Sie das?
Sowa: Die Verwaltung kann nur so gut 
sein wie die Rathausspitze. Es muss ge-
lingen, Teamfähigkeit, Vertauen und 
Motivation herzustellen – und zwar 
nicht nur bei Referats- und Amtsleite-
rInnen, sondern bei allen Mitarbeite-
rInnen. Man muss ernsthaft ergrün-
den, woher Frustgefühle kommen. Ich 
glaube, oft fehlt auch das Lob, die An-
erkennung.
†: Die Forderung, die derzeit auf 
elf Standorte verteilten städtischen Be-
hörden in einem so genannten Tech-
nischen Rathaus am Schönleinsplatz 
zusammenzu fassen – ist das ein Plan, 
den auch Ursula Sowa verfolgen wür-
de?
Sowa: Eine Zusammenfassung ist wün-
schenswert, aber das muss nicht un-
bedingt im teuer zu kaufenden Spar-
kassengebäude sein. Ich tendiere da-

zu, dass sämtliche angemieteten Räu-
me der Stadt auf den Prüfstand kom-
men, mit dem Ziel, die Ämter in eige-
nen Räumen unterzubringen. Eventu-
ell könnte man das Rathaus am Max-
platz durch Umbauten erweitern – et-
wa durch eine Überdachung des In-
nenhofs oder einen Anbau zur Fleisch-

straße hin. Für das Geyerswörthschloss 
könnte ich mir übrigens sehr gut ein Ju-
gendgästehaus vorstellen.
†: Sie fordern die Verkehrsberu-
higung der gesamten Altstadt – vom 
Bahnhof bis zur Sandstraße. Ist das 
wirklich realistisch? Und wo soll der 
Individualverkehr stattdessen fließen?
Sowa: Die Idee ist nicht nur eine grü-
ne Idee, sondern stammt auch von 
dem Stadtplaner Kirchhoff, der für die 

Achse Bahnhof–Dom Busspuren und 
einen reduzierten Fahrverkehr vor-
schlägt. Nach seinem Gesamtkonzept 
soll Hauptverkehr auf der so genann-
ten bahnparallelen Innenstadttangente 
abgewickelt werden. Allerdings würde 
ich heute den Verkehr von der Cobur-
ger und Ludwigstraße nicht mehr in 
die Nürnberger Straße, sondern über 
den Pfisterberg gleich zum Berliner 
Ring führen.
†: Die Königstraße, Lange Straße 
und Kapuzinerstraße würden für Au-
tos noch nutzbar sein? 
Sowa: Dort wären verkehrsreduzierte 
Tempo-30-Zonen. Durchfahrtverkehr 
wäre zum Beispiel nur Anliegern, Ret-
tungsfahrzeugen, Behinderten und El-
tern mit Kindern erlaubt.
†: Was sollte mit der Sandstraße 
passieren?
Sowa: Hier würde ich den Vorschlag 
aus dem Gutachten von Stucke verfol-

„Ideen zulassen, auf die Menschen zugehen“
Interview mit OB-Kandidatin Ursula Sowa über einen neuen Führungsstil im Rathaus und eine bessere Kom-
munikation mit den Bürgerinnen und Bürgern

„Die Verwaltung kann 
nur so gut sein wie die 
Rathausspitze.“

„Ich würde gerne um die 
besten Lösungen ringen.“

Ursula Sowa im Gespräch mit Bürgern                                  Foto: Michael Schilling

schneller voran. 
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ein Bebauungsplan den Neubau 
einer Martinschule an der Pfeu-
ferstraße vor – ein ausgespro-
chen geeigneter Platz für eine 
Schule, die in nächster Zukunft 
immer mehr Kinder aus dem 
Familienwohngebiet Mayersche 
Gärtnerei besuchen werden.

Es müsste also geklärt werden, 
welcher Bedarf für einen Mar-
tinschule-Neubau besteht und 
wie dieser aus chronisch leeren 
städtischen Kassen zu finanzie-
ren wäre. Die GAL würde die 
nötigen Millionen sicherlich lie-
ber für eine neue Martinschule 
aufbringen als für die Kronach-
er Straße. Aber eines muss klar 
sein: Ein Verdrängen der Mar-
tinschulkinder aus der Innen-
stadt ist mit der GAL nicht zu 
machen!

Fortsetzung von Seite 1

gen – eine Sperrung zum Bei-
spiel durch zwei Pfosten, einen 
beim „Schlenkerla“ und einen 
bei der Elisabethenkirche. Ab-
gasreduzierte und besonders 
leise Bergbusse, möglicherwei-
se mit Brennstoffzellenantrieb, 
würden über den Domberg ge-
führt. Eine Bergverbindungs-
straße lehne ich hingegen strikt 
ab, weil sie keine Entlastung 
bringen würde.
†: Wie sind Ihre Erfahrun-
gen im bisherigen Wahlkampf?
Sowa: Erstaunlich ermunternd. 
Die Resonanz ist so erfrischend, 
dass ich ganz viel Schwung habe 
und auch die letzte heiße Phase 
am liebsten acht Stunden lang 
meine Wahlprogramme ver-
teilen würde. Am Allerschöns-
ten ist es, wenn Menschen sa-
gen: „ach, ich brauch’ Ihr Wahl-
programm ned, ich wähl’ Sie ja 
eh!“
†: Welche Sorgen und Kritik 
äußern Bürger bei Ihrer Wahl-
kampf-Tour durch Bamberg?
Sowa: Fast in jedem Gespräch 
wird der Ärger aufs Rathaus 
laut. Da kommt die quälend 
langsame Maxplatzgestaltung 
vor oder die Verkehrsblocka-
de durch die Brückenbaustelle – 
das versteht keiner mehr. Dann 
der oft als schroff empfundene 
Ton im Rathaus, insbesonde-
re im Ordnungsamt – da wür-
de ich für einen neuen Umgang 
miteinander plädieren.

†: Haben auch die ausländi-
schen Bürger den Eindruck, sie 
werden in den OB-Wahlkampf 
einbezogen?
Sowa: Es gibt da offenbar eine 
Irritation. Selbst EU-Bürger wis-
sen nicht, dass sie wahlberech-
tigt sind. Die Stadt müsste hier 
ganz offensiv für Wahlbeteili-
gung werben. Denn ich halte es 
für ausgesprochen wichtig, dass 
Menschen ausländischer Her-
kunft sich für Kommunalpolitik 
interessieren und auch mitent-
scheiden. Ihre Beteiligung sollte 
uns willkommen sein.
†: Wäre es nicht ein Nach-
teil, wenn eine Oberbürgermeis-
terin Sowa im Stadtrat keine 
Mehrheit hätte?
Sowa: Das sehe ich als Heraus-
forderung, der ich mich gerne 
stelle. Ich erkenne darin sogar 
die große Chance, dass die Po-
litik in Bamberg endlich wieder 
an Sachfragen orientiert arbei-
tet, dass Argumente zählen und 
nicht mehr – wie jetzt meistens 
– parteipolitisches Blockdenken. 
Klar müsste ich als Oberbürger-
meisterin für meine Vorschlä-
ge immer wieder neu Mehrhei-
ten suchen. Aber ich würde ger-
ne um die besten Lösungen rin-
gen – da hoffe ich, genug poli-
tische Kreativität und Finger-
spitzengefühl mitzubringen. Ich 
hoffe, dass meine so erarbeite-
ten Vorstellungen, die dann na-
türlich auch Kompromisse sein 
werden, dann so überzeugend 
sind, dass man ihnen eigentlich 
nur noch zustimmen kann. Es 
gibt ja einige grüne Bürgermeis-
ter, die das bravourös vorma-
chen, etwa Sepp Daxenberger 
in Waging am See oder Dieter 
Salomon in Freiburg. Ich würde 
das gerne auch in Bamberg an-
gehen.

Wie man’s auch dreht und wen-
det, die Stadt wird gegenüber 
dem Gastronomen Warmuth 
schadensersatzpflichtig werden. 
Fraglich ist nur noch, wie vie-
le Millionen sie an den von der 
Stadtverwaltung ehemals gehät-
schelten und dann aus Konzert-
halle und Ziegelbau verdräng-
ten Wirt zahlen muss.

Unzählige fachliche und juris-
tische Fehler wurden über Jah-
re hinweg im Rathaus gemacht. 
Angefangen bei der Vereinba-
rung mit Warmuth über die 
Verpachtung des Ziegelbaus zu-
sätzlich zur Konzerthallen-Be-
wirtung – damals hatte der Gas-
tronom noch seine Gönner in 
der Stadtverwaltung. Weiter 
über den formell völlig miss-
lungenen „Rückzug“ von die-
ser Vereinbarung – als man er-
kannte, dass das Hotelkonzept 
zusammen mit Warmuth nicht 
zu verwirklichen war.

Und schließlich die außeror-
dentliche Kündigung auch des 
Konzerthallenvertrags – für die 
man vermeintlich stichhaltige 
Gründe vorbrachte, die vor Ge-

richt aber samt und sonders zer-
pflückt wurden.

Abgesehen von diesen für ein 
Rathaus voller Juristen unglaub-
lichen Fehlleistungen war und 
ist das Verhalten der Stadt aber 
auch sonst wenig überzeugend: 
An Sturheit und Trotz sind die 
städtischen Verhandlungsführer 
ihrem Gegner durchaus eben-
bürtig. OB Lauer und der städ-
tische Rechtsvertreter Dr. Hel-
ler beharrten zu lange auf ihren 
dürftigen Argumenten auch in 
aussichtsloser Instanz, was zu-
sätzliche Prozesskosten verur-
sachte.

Was jetzt endlich nötig wä-
re, ist ein neues Denken an der 
Stadtspitze, das einzig das Wohl 
der Stadt im Auge hat, nicht an 
persönlichen Eitelkeiten orien-
tiert ist und sich der Verantwor-
tung stellt. Jeder Euro Schadens-
ersatz, den die Stadt an War-
muth zahlt, ist für Bamberg ver-
loren. Jede außergerichtliche Ei-
nigung kann daher nur besser 
sein.

Das meint auch die GAL-
OB-Kandidatin Ursula Sowa 

und machte deshalb bereits ei-
nen konkreten Vorschlag: War-
muth hat Interesse an einer Zu-
kunft seiner Firma in Bamberg. 
Für ihn könnte deshalb folgen-
des Angebot sehr attraktiv sein: 
Die Stadt zahlt eine zu erwarten-
de Schadensersatzsumme nicht 
an ihn aus, sondern investiert 
z.B. in den Ausbau des Kellers 
unter dem Maxplatz-Rathaus zu 
einem Gewölbe-Restaurant. Im 
Gegenzug erhält Warmuth ei-
nen Pachtvertrag für eine hoch-
attraktive Lokalität in bester La-
ge und damit ein neues Stand-
bein in Bamberg. Als Gastro-
nom ist er ohnehin nach wie 
vor in Bamberg aktiv und erhält 
Bewirtungsaufträge, auch von 
Veranstaltern in der Konzert-
halle. Die Stadt hingegen hätte 
so eine neue Attraktion in den 
Innenstadt gewonnen und ihr 
Geld nicht einfach in den Sand 
gesetzt.

Aber dafür braucht es freilich 
dringend einen Wechsel an der 
Rathausspitze – und zwar den 
richtigen.

Sturer Trotz schadet Bamberg
Fall Warmuth: Eine Einigung sollte möglich sein und würde für beide 
Seiten Vorteile bringen – Ursula Sowa schlägt Ausbau eines Rathauskel-
lers vor

Helle Aufschreie kamen von Be-
troffenen, vom Pfarrgemeinde-
rat St. Martin, vom Bürgerver-
ein Bamberg-Mitte und ande-
ren. Alle fordern einen Erhalt 
der Martinschule und fürch-
ten zu weite und zu gefährliche 
Schulwege für die betroffenen 
Kinder – und das zu Recht!

Am Beginn dieser Diskussi-
on muss ein wichtiger schulpo-
litischer Grundsatz stehen, an 
dem nicht zu deuteln ist: Grund-
schulen müssen stadtteilorien-
tiert sein, sie müssen sich am Le-
bensalltag und (noch kleinen) Be-
wegungsradius sechs- bis zehn-
jähriger Kinder orientieren, die 
sich während der Grundschul-
zeit ihre Selbständigkeit außer-
halb von Zuhause erst erarbei-
ten und gerade über kleinteilige 
Schulen ihre persönlichen sozia-
le Netze knüpfen. Grundschul-
sprengel müssen gerade heute 
so angelegt sein, dass Schulwege 
angesichts zunehmenden Ver-
kehrs nicht allzu gefährlich sind 
und angesichts schwerer Schul-
taschen auch nicht allzu weit.

Die Martinschule muss al-
so erhalten bleiben, was nicht 
heißt, dass sie an Ort und Stel-
le bleiben muss. Seit Jahren sieht 

Die Martinschule muss in der  
Innenstadt bleiben
Eine hitzige Debatte ergriff die Bamberger Schulland-
schaft, nachdem der Direktor des Clavius-Gymnasiums 
die Forderung formuliert hatte, seiner Schule solle das 
gesamte Gebäude der Martinschule zugeschlagen und 
diese komplett in die Domschule verlegt werden. Das 
CG platzt bekanntlich wegen hohen Zulaufs aus allen 
Nähten, belegt bereits jetzt einen großen Teil der Mar-
tinschulräume und hat seine sechsten Klassen in die 
Domschule ausgelagert.

Eingang der Martinschule im Hinteren Graben.    Foto: Erich Weiß
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Liebe Bambergerinnen, liebe Bamberger,
Bamberg ist eine wunderbare Stadt, die über Jahrhunder-
te gewachsen ist und ein wertvolles Erbe besitzt. Eine sol-
che Stadt muss verantwortungsvoll gepflegt werden – ähn-
lich wie ein guter Gärtner sein Land bestellt. Ich will vorhan-
dene und bamberg-typische Potenziale fördern und an dem 
anknüpfen, was bisher schon erreicht wurde.
Dabei ist mir vor allem wichtig, dass Ideen und Engagement 
der Bürgerinnen und Bürger im Mittelpunkt stehen. Ihre Be-
teiligung darf sich nicht auf Wahlen beschränken. Ich verste-
he vielmehr meine Aufgabe als Oberbürgermeisterin darin, 
die aktive Teilhabe von Bürgerinnen und Bürgern an politi-
schen Entscheidungen zu organisieren und zu moderieren.
Ich will ein Bamberg gestalten, das für alle lebenswert ist, in 
dem alle mitentscheiden können, das niemanden ausgrenzt, 
das künftigen Generationen eine gute Zukunft bietet, das 
sein Erbe schätzt und bewahrt.

Ihre

Das Wahlprogramm 2006 von Ursula Sowa

Bamberg – die „grüne“ Stadt
„Grün“ steht für mich für eine 
umwelt- und gesundheitsver-
trägliche Verkehrspolitik, für ei-
ne nachhaltige Stadtentwicklung 
und für einen sorgsamen Um-
gang mit unseren finanziellen, 
kulturellen und ökologischen 
Ressourcen.

Bessere Mobilität durch 
weniger Autoverkehr
Es ist dringend nötig, ein ganz-
heitliches Konzept für die ge-
samte Stadt umzusetzen, das auf 
folgenden Grundsätzen beruht: 
unnötigen Durchgangsver-
kehr aus der Innenstadt her-
aushalten und motorisierten 
Individualverkehr so weit 
als möglich auf öffentliche 

Verkehrsmittel, Rad- und 
Fußverkehr verlagern. Das 
stärkt die Innenstadt: Mehr Le-
bensqualität, weniger Lärm und 
bessere Luft – das ist gut zum 
Einkaufen, und das ist gut zum 
Wohnen in der City.

Konkret heißt das: Fahrrad-
netz, ÖPNV und Park&Ride-
Angebote müssen attrakti-
ver sein als das Parkplatzsu-
chen in der Innenstadt. Ein Lie-
ferservice (City-Logistik), der 
alle Geschäfte in der City ein-
bezieht und auf Wunsch Wa-
ren nach Hause liefert, erleich-
tert das Umsteigen auf Bus oder 
Fahrrad. Viele schöne urbane 
Plätze wie etwa die nördliche 
Promenade, Heumarkt oder der 
Schillerplatz müssen vielmehr 
als attraktive Aufenthaltsräume 
zur Verfügung stehen und in 
Grenzen auch für Veranstaltun-
gen. Um ausreichend Anwoh-
nerparkplätze für Innenstadtbe-
wohner zur Verfügung zu stel-
len, muss die Karstadt-Tiefga-
rage, die am massivsten Park-
suchverkehr in die City zieht, 
langfristig in eine Anwohner-
tiefgarage umgewandelt wer-
den.

Das an sich schon recht gu-
te Busangebot in Bamberg kann 
noch weiter verbessert werden: 
vor allem nachts und an Wo-
chenenden. Busspuren werden 
die Busse beschleunigen und 
kürzere Taktzeiten im Fahr-
plan ermöglichen. Das Tarifsys-
tem muss so genannte Ketten-
wege ermöglichen: Beispiels-
weise muss dann eine Mut-
ter, die ihr Kind mit dem Bus 
von zuhause zum Kindergar-
ten bringt und dann zur Arbeit 
fährt, nicht mehr mehrere Fahr-
scheine lösen. Günstige Kurz-

streckenkarten locken noch 
mehr Menschen in die Busse. 
Eine direkte und schnelle Bus-
verbindung zwischen dem Ein-
kaufsgebiet Laubanger und der 
Innenstadt hilft zusätzliche Au-
tofahrten zu vermeiden.

Besonders wichtig ist jedoch 
ein besseres ÖPNV-Angebot im 
Umland. Die Stadt muss sich 
dringend bemühen, zusammen 
mit dem Landkreis einen 
Verkehrsverbund auf die Bei-
ne zu stellen, der seinen Namen 
verdient: Regional-Fahrplan aus 
einem Guss, ein klares gemein-
sames Tarifsystem mit speziel-
len Angeboten wie z.B. einer 
Regio-Card, ein einheitliches 
Erscheinungsbild der Busse und 

ein lückenloses Netz für die ge-
samte Region Bamberg. Dann 
kann eine Mobilitätsberatung 
der Stadtwerke allen interessier-
ten Bürgern individuelle Mobili-
tätspläne zusammenstellen.

Radwege sind weiter auszu-
bauen, durch gute Kennzeich-
nungen sicher zu gestalten und 
ab sofort alle Straßenbaumaß-
nahmen auf Fahrradverträg-
lichkeit zu überprüfen.

„Grüne“  
Stadtentwicklung für 
mehr Lebensqualität
Grüne Stadtplanung bedeutet, 
dass nicht die flächenzersiedeln-
de Ausweisung neuer Reihen-
hausgebiete am Stadtrand das 
Ziel ist. Vielmehr besteht die 
Zukunft der Stadt in der Nach-
verdichtung bebauter Gebie-
te, in der Nutzung bestehender 
Gebäude z.B. für die Bedürfnis-
se von Familien und in der Auf-
wertung des Wohnens in einer 
Innenstadt, die von Verkehrs-
gefahren, -abgasen, und –lärm 
zu entlasten ist. Neue Bauge-
biete müssen gezielt nach öko-
logischen Prinzipien gestal-
tet werden: naturnahe Grün-
flächen, ökologische Baustoffe, 
Dachausrichtung zur Nutzung 
von Solarenergie, Einrichtung 
von Blockheizkraftwerken, ver-
dichtete Bebauung bei gleich-
zeitiger Nutzung von Gemein-
schaftsflächen für alle. Und es 
sollte überall in der Stadt eine 
auf kurzem Wege erreichba-
re Grundversorgung mit Ge-
schäften des täglichen Be-
darfs vorhanden sein.

Für die künftige Stadtplanung 
wird das US-Gelände eine gro-
ße Rolle spielen. Die Zukunft 
dieses Areals zu bestimmen, 

darf sich die Stadt von Investo-
ren nicht aus der Hand nehmen 
lassen, sondern sie muss zusam-
men mit den Bürgerinnen und 
Bürgern zuerst in Ruhe eine Zu-
kunftsvision erarbeiten.

Bei einem integrierten Stadt-
entwicklungskonzept spielen 
wohnortnahe Freizeitangebo-
te eine wichtige Rolle. Ein gro-
ßes Spaßbad mit neuem Hallen-
bad am Stadion würde einem 
solchen Konzept entgegenste-
hen. Viel sinnvoller, alltagsori-
entierter und bürgernäher ist es, 
die vorhandenen Ressourcen zu 
erhalten, das Gaustadter Frei-
bad z.B. als Naturbad zu sanie-
ren, das Hallenbad am Mar-
garetendamm moderat und 

ergänzt um eine dringend nöti-
ge Innenstadt-Sauna zu moder-
nisieren, sowie das Hainbad in 
seinem Bestand zu erhalten.

Energisch  
für den Klimaschutz
Allein durch Energiesparmaß-
nahmen in städtischen Gebäu-
den können deutlich Unterhalts-
kosten reduziert und so Steu-
ergelder gespart werden. Die 
Stadtwerke müssen sich spürba-
rer bei den regenerativen Ener-
gien engagieren: Ich möchte So-
lardächer auf städtischen Ge-
bäuden sehen, und weit mehr 
Haushalte als bisher müssen mit 
Fernwärme versorgt werden. 
Deshalb werde ich als Oberbür-
germeisterin in Bamberg eine 
„kommunale Energiewen-
de“ einleiten: Heute verdienen 
die Stadtwerke z.B. an der Gas-
menge, die sie ihren Kunden 
liefern. Wenn aber diese nicht 
mehr die Ressource Gas kaufen 
würden, sondern Wärme, wä-
ren die Stadtwerke selbst daran 
interessiert, diese Wärme mög-
lichst energiesparend und da-
mit umweltschonend zu produ-
zieren.

Den Gefahren des Mobil-
funks entgegentreten
Die Stadt hat im Sinne der Ge-
sundheitsvorsorge zu handeln 
und – auch wenn der kommu-
nalpolitische Spielraum gering ist 
– den Mobilfunkfirmen selbstbe-
wusst entgegenzutreten und ih-
re rechtlichen Spielräume zu 
nutzen: keine Genehmigung 
von Mobilfunkantennen in 
reinen Wohngebieten und 
auf städtischen Liegenschaf-
ten. Gestaltungssatzungen in Be-
reichen des Weltkulturerbes und 

Denkmalschutz schaffen durch-
aus eine standfeste Verhand-
lungsposition der Stadt gegenü-
ber der Mobilfunk-Branche. Au-
ßerdem müssen Hausbesitzerin-
nen über die Mobilfunkgefah-
ren aufgeklärt und die Bevölke-
rung aktiv über neue Standort-
Planungen informiert werden. 

Landesgartenschau –  
eine Chance!
Die für 2012 geplante Landesgar-
tenschau bietet die Chance, das 
brach liegende ERBA-Gelän-
de zum Wohn- und Gewerbe-
gebiet umzugestalten. Allerdings 
müssen auch Flächen in der his-
torischen Gärtnerstadt und in 
Bamberg-Ost einbezogen wer-
den. Investitionen müssen so ge-
staltet werden, dass auch nach 
Ende der offiziellen Veranstal-
tung ein stadtgestalterischer Ge-
winn für alle Bürger und Bürge-
rinnen entsteht. Die Stadt muss 
sich auch darüber klar sein, dass 
eine Umsetzung der Landesgar-
tenschau Einsparungen bei ande-
ren Projekten bedeutet und nicht 
einfach als zusätzliche Schulden-
last auf Kosten kommender Ge-
nerationen gehen darf. Sinnvoll 
wäre es, Bürger und Anwohne-
rinnen in kleinteiligen Projekten 
zu beteiligen. Der Schwerpunkt 
muss auf „Ökologie in der 
Stadt“ liegen.

Bamberg – die Bürgerstadt
Transparenz und Kontrolle
In den letzten Jahren wurden 
immer mehr Entscheidungen 
durch GmbH- und Stiftungs-
gründungen aus dem Stadtrat 
ausgelagert. Aufsichtsräte und 
Stiftungsräte beschließen nun, 
nach welchen Fahrplänen und 
Tarifen die Bamberger Busse 
verkehren und wie hoch die En-
ergie- und Gaspreise sind, wie 
Patientinnen und Senioren im 
Klinikum und den städtischen 
Altenheimen betreut werden 
und welche Kultureinrichtun-
gen welche Zuschüsse erhalten.

Doch die Aufsichtsräte und 
Stiftungsräte tagen nicht-öffent-
lich, Bürgerinnen und Bürger 
dürfen nicht teilnehmen, Medi-
en können nicht darüber berich-
ten. Ich will dafür sorgen, dass 
die Entscheidungsfindung 
dieser Gremien wieder öf-
fentlich diskutiert wird. 

Engagierte  
Bürgerinnen und Bürger 
sind willkommen
Bamberg braucht aber auch viel 
mehr Bürgerbeteiligung, um 
eine Bürgerstadt zu werden. Das 
Rathaus muss sich für die Bür-
ger und Bürgerinnen öffnen, 
Kompetenzen, Impulse und 
Ideen aller hier lebenden Men-
schen nutzen. Ausländerbeirat, 
Beirat für Menschen mit Behin-
derung und Familienbeirat etwa 
müssen endlich angemessen Ge-
hör finden.

Ich will häufigere Bürgerver-
sammlungen in den einzelnen 
Stadtteilen, bei denen jeder Bür-
ger und jede Bürgerin ein An-
tragsrecht hat, kleine Frage-

stunden zu Beginn jeder Stadt-
ratssitzung, Planungszellen 
und Zukunftswerkstätten, in 
denen z.B. die Bewohner eines 
Stadtteils lebensnah die Zukunft 
ihres unmittelbaren Wohnum-
felds mitplanen können, Ju-
gendversammlungen für die 
besonderen Anliegen von Ju-
gendlichen. Beschwerden und 
Anregungen werden im Rah-

men eines Beschwerdema-
nagements im Rathaus lösungs-
orientiert bearbeitet. Das muss 
übrigens auch für die Verwal-
tung intern gelten: Anregungen 
und Kritik von Beschäftigten 
sollten strukturiert erfasst und 
ernst genommen werden. Ei-
ne Anti-Mobbing-Vereinba-
rung für das Personal der Stadt-
verwaltung steht ebenfalls aus.

Die Sandstraße muss verkehrsberuhigt werden – und zwar sofort.                                  Foto: Erich Weiß

Das Rathaus am Maxplatz unter der Regie von Oberbürgermeiste-
rin Sowa: mit Rampe und mehr Bürgerbeteiligung.

Foto: Judith Siedersberger

Foto: Erich Weiß
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Zwiebel-fix
Anlässlich der Oberbürgermeisterwahlen hat sich 
die gaz-Redaktion ein politisches Bamberg-Spiel 
ausgedacht. Wer grünes Glück würfelt, kommt 
mit vielen guten Ideen auf seinem Weg zu einer 
grünen Zukunft Bambergs weiter und gewinnt 
– wer unglücklich ungrün würfelt, wird verlieren. 
Wir wünschen viel Spaß!

Eine glücklich-grüne Entscheidung wünschen wir 
Ihnen natürlich auch bei der echten OB-Wahl am 
12. März 2006!!!

Spielanleitung:
Jede/r Spieler/in bekommt einen Spielstein. Es wird der Reihe nach gewür-
felt und mit dem Spielstein von START Richtung ZIEL gezogen. Wer auf ein 
nummeriertes Ereignisfeld kommt, hat die entsprechenden Anweisungen am 
Rand des Spielfelds zu beachten. Wer zuerst im Ziel ankommt, hat gewonnen.

1  Das neue dynamische Parkleitsystem verkündet neuerdings, 
dass fast immer in allen Bamberger Parkhäusern noch viele Park-
plätze frei sind. Die Verkündung dieser (alten) Erkenntnis hat 
770.000 Euro gekostet und wirft dich 3 Felder zurück.

5  Die Kronacher Straße ist gebaut – als sogenannte Entlastungs-
straße. Wie vorhergesagt fahren jetzt statt 20.000 Autos „nur“ 
noch 16.000 Autos täglich durch die Memmelsdorfer Straße. Und 
das für 6,35 Mio Euro! Schlechtes Preis-Leistungs-Verhältnis. Zu-
rück auf Start.

7  Beim Schwarzer-Peter-OB-Spielen zeigen sich die Bam-
berger CSUlerInnen als ein Völkchen von Spielverder-
bern, weil einfach keiner mitmachen will. Um dem al-
lein gelassenen Peter mitleidsvoll beizustehen: Zurück 
aufs Schwarzer-Peter-Feld.

8  In einer Nacht-und-Nebel-Aktion will sich der selbst-
ernannte Brückenheilige Norbert Tscherner ein Denk-
mal setzen und stellt eine 5 Meter hohe, aus Beton 
gegossene Nepomukfigur mitten auf die neue Luit-
poldbrücke. Die UNESCO-Kommission droht sofort mit dem Ent-
zug des Weltkulturerbe-Titels. Zurück aufs Schubkarren-Feld.

10 Sieben Jahre nach dem Bürgerentscheid gegen die Bergverbin-
dungsstraße wird dieses verkehrlich unsinnige und naturzerstö-
rerische Projekt als sog. „Nordspange“ doch noch verwirklicht. 
Disqualifikation! Du scheidest leider aus dem Spiel aus.

12 Norbert Tscherner wird Oberbürgermeister. Bei Empfängen und 
Feierlichkeiten verstrickt er sich pausenlos in rednerische Ver-
schwurbelungen und wüste politische Theorien. Die 
Stadtverwaltung muss ihm deshalb einen rhetori-
schen Entfesselungskurs finanzieren. Der findet auf 
dem Schubkarren-Feld statt. Dorthin zurück und 
einmal aussetzen.

14 Die Lokalzeitung FT wird immer mehr von überflüssigen Umfra-
gen, oberflächlichen Life-Style-Berichten, riesigen Bildern und 
mangelnden Inhalten geprägt und droht zum Boulevardblätt-
chen zu verkommen. Beim Lesen schlafen Sie glatt ein und müs-
sen einmal aussetzen.

17 „Vorteil Bamberg“ – unter diesem Slogan erstarkt 
derzeit eine Gruppe, die den Maxplatz zum Tennis-
platz umgestalten will. Der Hauptinitiator erhofft 
sich damit nicht nur überregionale Aufmerksam-
keit für die Stadt, sondern auch persönliche Syner-
gieeffekte bei der Verbindung von Beruf und Freizeit. 
Doch die BambergerInnen wollen am Maxplatz Äpfel und Zwie-
beln, aber keine Tennisbälle. Zurück zum Schwamm-Feld.

20 Die Stadt soll das Sparkassengebäude am Schön-
leinsplatz kaufen und in ein Technisches Rathaus 
umwandeln. Ein starkes Stück angesichts leerer 
Kassen – wir sind doch nicht beim Rathausroulette. 
Dafür musst du leider zurück auf das Schwamm-Feld.

21 Fürs E.T.A.-Hoffmann-Theater ist nix zu teuer. Jetzt gibt’s dort 
auch noch goldene Klotürgriffe in L-Form. Musste das sein? 3 Fel-
der zurück.

22 Der Stadtrat hat die Stadt in eine Holding umgewandelt und 
trifft sich nur noch einmal im Jahr, um den Geschäftsbericht ab-
zunicken. BürgerInnen und WählerInnen werden nicht mehr ge-
braucht und deshalb abgeschafft. Das Spiel ist leider aus – alle 
haben verloren.

23 Über Jahre wurde beim Unterhalt der Schulen gespart. Jetzt 
stürzt die Decke in der Turnhalle des Dientzenhofer-Gymnasi-
ums über Nacht ein. Ein Riesenhaufen Schutt ist wegzuräumen, 
das kostet Zeit – einmal aussetzen.

24 Im Zuge eines neoliberalen Zeitgeistes ist man im Bamberger 
Rathaus auf die Idee gekommen, den Bamberger Reiter werbe-
technisch zu vermarkten: Ihn zieren nun die Logos von McDo-
nalds, Siemens und Bosch. Echt geschmacklos: 5 Felder zurück.

27 Das neue „Spaßhallenbad“ am Stadion hat 19 Mio Euro gekostet 
und entpuppt sich als finanzieller Flop des Jahrzehnts. Ein echter 
Schlag ins Wasser: 6 Felder zurück.

29 Rechtlich fragwürdige Verträge mit dem Ex-Konzerthallen-Gas-
tronom Warmuth führen zu jahrelangen Prozessen mit unwäg-
barem Ende. Würfle! Fällt eine 6, dann bist du noch mal mit ei-
nem blauen Auge davon gekommen. Bei jeder anderen Zahl müs-
sen alle SpielerInnen (du auch) 10 Felder zurück – denn draufzah-
len werden wir alle.

32 Du willst immer noch mit dem Auto zum Einkaufen mitten in die 
Innenstadt fahren, obwohl du auch auf Park&Ride umsteigen 
könntest. Pech, jetzt stehst du im Stau und fällst zurück auf das 
Feld hinter dem/der letzten MitspielerIn.

34 Von der Baumschutzverordnung ist nicht mehr viel übrig geblie-
ben. Weil allen möglichen CSU-Mitgliedern irgendwelche Bäume 
im Wege stehen, hacken sie alles kurz und klein, was nicht gera-
de als Weihnachtsbaum zu verwerten ist. Dafür musst du um die 
soeben gewürfelte Punktezahl zurückgehen.

Spielidee und -ausarbeitung:
G. Filkorn, P. Friedrich, P. Gack, G. Rudel, S. Schaible, U. Sowa, P. Zorn
Graphische Gestaltung: Maria Sebald, Bamberg
© 2006 GAL Bamberg

2  Bamberg hat es geschafft, die Landesgartenschau – in einer Öko-
sparvariante mit viel Bürgerengagement – nach Bamberg zu ho-
len, ohne die Stadtkasse übermäßig zu belasten. Gut gemacht. 
Nochmal würfeln.

3  Der Agenda-21-Prozess lebt wieder auf. BürgerInnen engagieren 
sich verantwortlich für ihre Stadt und bringen tolle Ideen in die 
politische Diskussion. Das bringt dich 5 Felder vor.

4  Das Gaustadter Freibad wird in ein Naturbad umgewan-
delt und mit tatkräftiger Hilfe vieler Gaustadter Bürge-
rInnen kostengünstig saniert. Ein echtes Vorzeigepro-
jekt! Vor aufs nächste Zwiebelfeld.

6  Ein neuer Kulturentwicklungsplan initiiert ein tolles Theater-Fes-
tival in der Gereuth, bei dem Mac Härder als „Jungfrau von Or-
leans“ auftritt. Es gibt tosenden Beifall. 3 Felder vor.

9  „Aus Motzen Nutzen ziehen“ ist das neue Motto beim Beschwer-
demanagement im Bamberger Rathaus. Das kommt an. 4 Felder 
vor.

11 In Bamberg gibt’s eine neue Tageszeitung: Hintergrundbericht-
erstattung, interessante Kommentare, gute Recherchen, witzige 
Glossen – kurzum: fast so gut wie die gaz. Aufbruchstimmung: 
Nochmal würfeln.

13 Es gibt jetzt einen echten Verkehrsverbund in der Bamberger Re-
gion. Mit der neuen Regio-Card fährst du gleich 7 Felder vor.

15 Das Fahrradwegenetz wurde großzügig ausgebaut. Mit dem 
Fahrrad überholst du alle anderen und darfst dich auf das Feld 
vor dem/der führenden MitspielerIn stellen.

16 In der Wirtschaftsschule wird eine zusätzli-
che Klasse eingerichtet. Endlich können alle 
Kinder dort in die Schule gehen, die das auch 
wollen. Vor aufs nächste Zwiebel-Feld.

18 Das Sandgebiet wird endlich in eine verkehrsberuhigte Zone um-
gewandelt, und eine ganze Reihe kleiner Geschäfte vermark-
ten dort typische Bamberger Produkte, vom Bier bis zum Gemü-
se. Prima! Du darfst die soeben gewürfelte Punktezahl nochmals 
vorgehen.

19 Eine kollektive Psychotherapie für den Bamberger Einzelhandel 
war erfolgreich: Die Geschäftsleute klagen nicht mehr über Park-
platzmangel, sondern initiieren ein City-Logistik-System, das al-
len KundInnen ihre Einkäufe nach Hause liefert. Die City atmet 
auf. 5 Felder vor.

25 Neuerdings kann man in einer durchgängigen verkehrsberu-
higten Zone vom Bahnhof bis zum Domplatz flanieren. Die an-
liegenden Einzelhändler und Anwohner sind begeistert und be-
schwingt – und du darfst die soeben gewürfelte Punktezahl 
nochmals vorgehen.

26 Im Klinikum gibt’s seit kurzem Gemüse aus Bam-
berg. Das schmeckt den PatientInnen, und die hei-
mischen Gärtnereien können sich auf eine sichere 
Abnahme ihrer Produkte verlassen. Klarer Fall: vor 
aufs nächste Zwiebel-Feld.

28 Durch geduldiges Verhandeln und Ausnutzen aller rechtlichen 
Spielräume gibt es ein Gesamtkonzept für Mobilfunkantennen, 
das die Strahlenbelastung in Bamberg minimiert. Für den Erfolg 
darfst du 4 Felder vor.

30 Es gibt einen neuen Bahnhaltepunkt „Bamberg-Süd“ am Forum, 
den vor allem Basketball-Fans und Forum-BesucherInnen aus 
dem Umland ganz klasse finden. Nochmal würfeln.

31 Durch Teilzeitförderung, flexiblere Arbeitszeiten und eine Kin-
derkrippe für städtische Beschäftigte steigt die Reproduktions-
quote unter den Beschäftigten der Stadt sprunghaft an. Der Ba-
by-Boom bringt dich 5 Felder nach vorn.

33 Eine Rampe führt jetzt ins Rathaus, so dass Menschen mit kör-
perlicher Behinderung nicht mehr durch den Hintereingang müs-
sen. Barrieren aus dem Weg – und 3 Felder vor.
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Bamberg – die Stadt  
mit Potenzialen
Bamberg als Weltkulturerbe hat 
viele Pfunde, mit denen es auch 
wirtschaftlich wuchern kann. 
Denkmalpflege und Denkmal-
sanierung sind zugleich loka-
le Wirtschaftsförderung. Als 
Oberbürgermeisterin werde ich 
unsere Weltkulturerbestadt zum 
Kompetenzzentrum für die 
ökologische Altbausanie-
rung ausbauen.

Neue Ideen für die  
Wirtschaftsförderung in 
der Region
Die neue, umweltschonende 
Brennstoffzellentechnik ist 
ein zukunftsträchtiges Gewerbe, 
das in Deutschland gerade erst 
aufgebaut und entwickelt wird. 
Die Stadt Bamberg muss auf 
Messen und Tagungen in dieser 
Branche präsent sein und gezielt 

für Bamberg als Wirtschafts-
standort werben.

Wir brauchen eine Vermark-
tung von typisch Bamberger 
Produkten auch über Bamberg 
hinaus; etwa Gärtner- und Brau-
ereiprodukte. Auszubauen ist 
umweltfreundlicher Touris-
mus – z.B. für Fahrrad-, Schiffs- 
und Zugreisende –, Tourismu-
sangebote für Familien und Ju-
gendliche und barrierefreie Mög-
lichkeiten für Menschen mit Be-
hinderung – im Gehen, Sehen 
oder Hören.

Eine intensive Zusammenar-
beit mit dem Landkreis und der 
weiteren Region muss an die 
Stelle der bisherigen Konfron-
tation treten. Wir brauchen ei-
nen Gewerbesteuerzweckver-
band, damit Stadt und Land-
kreis-Gemeinden nicht mehr um 
die Ansiedlung von Firmen kon-
kurrieren, sondern ein gemein-
sames Konzept tragen.

Die Innenstadt muss durch 
eine Ausweitung der guten Ge-
schäftslagen gestärkt werden. 
Dies ist aber nur mit einer kon-
sequenten Verkehrsberuhigung 
möglich. Schon heute liegen die 
begehrtesten und besten Ge-
schäftsräume in der Fußgänger-
zone. Die Achse Bahnhof-Dom 

hat das Potenzial zur verkehrs-
beruhigten Einkaufs- und Fla-
niermeile.

Dort, wo es leer stehende La-
denräume gibt, muss die Stadt 
mit einem City-Gewerbema-
nagement negative Auswir-
kungen auf die Nachbarschaft 
abmildern und zwischen Gewer-
beinteressenten und Hauseigen-
tümern moderieren. Dabei müs-
sen Räumlichkeiten kurzfris-
tig anderweitig genutzt werden, 
z.B. für Veranstaltungen oder 
Ausstellungen, mit dem Ziel, 
neue passende Nutzer zu ver-
mitteln.

Bei den Finanzen an die 
Zukunft denken!
Die Stadt muss angesichts ih-
rer prekären Haushaltslage aber 
auch selbst nachhaltig wirt-

schaften. Es geht also darum, 
innerhalb des Machbaren Priori-
täten zu setzen. Verzichtbar sind 
ein neues Spaßhallenbad am Sta-
dion, der Ausbau der Kronach-
er Straße und das Parkleitsys-
tem. Nicht gespart werden darf 
hingegen beim Bauunterhalt 
und der Ausstattung der Schu-
len, bei der Sanierung der vor-
handenen Bäder, bei der Bahn-
untertunnelung für Fußgänger, 
beim barrierefreien Ausbau des 
Rathauses und des ZOB, im Sa-
nierungsgebiet Sand und in den 
Soziale-Stadt-Gebieten Gereuth 
und Bamberg-Ost.

Um die derzeit übliche Fi-
nanzpolitik im Rathaus grund-
legend zu ändern, braucht es ei-
ne Verwaltungsreform, wie 
sie anderswo längst praktiziert 
wird: Die Senate dürfen nicht 
mehr, wie jetzt, Projekte be-
schließen, die dann doch nicht 
finanzierbar sind und Bamberg 
noch weiter in die Schuldenfalle 
treiben. Stattdessen muss jeder 
Senat mit Budgetverantwor-
tung entscheiden. D.h. inner-
halb eines vorher festgelegten 
Budgets kann jeder Senat in sei-
nem Zuständigkeitsbereich be-
schließen, welche Projekte ver-
wirklicht und finanziert werden 

und welche nicht.

Hilfen für den  
Arbeitsmarkt
Auch auf dem Arbeitsmarkt 
trägt die Stadt im Rahmen ih-
rer Möglichkeiten Mitverant-
wortung. Ausbildungsplätze 
in städtischen Betrieben dür-
fen keinesfalls reduziert werden. 
Die Krankenpflegeschule am 
Klinikum sollte künftig wieder 
zwei Ausbildungskurse jährlich 
anbieten. Darüber hinaus muss 
sich die Stadt um mehr Ausbil-
dungsplätze in Betrieben küm-
mern und die Möglichkeit, dass 
sich mehrere Firmen einen Aus-
bildungsplatz teilen, durch Bera-
tung und konkrete Hilfe unter-
stützen.

Arbeitssuchende finden oft 
deshalb keinen Arbeitsplatz, 

weil ihnen wichtige Vorausset-
zungen oder Qualifikationen 
fehlen. Hier kann die Stadt im 
Rahmen der Arbeitsgemein-
schaft mit der Arbeitsagentur 
gezielt tätig werden: Sprach-
kurse für Menschen mit Mig-
rationshintergrund, angepasste 
Kinderbetreuungsangebote 
für Alleinerziehende, Wieder-
eingliederungs- und Quali-
fizierungskurse für Langzeit-
arbeitslose, Unterstützung bei 
der Wohnungssuche und indi-
viduelle Betreuung für Ob-
dachlose. Und, die Stadt muss 
sich noch stärker mit Konzep-
ten und Ideen für die Förde-
rung von Existenzgründun-
gen stark machen.

Das Wahlprogramm 2006 von Ursula Sowa

Bamberg – die Stadt für alle
Bamberg soll eine Stadt sein, 
in der sich alle gleichberechtigt 
zu Hause fühlen, Familien und 
Singles, Alt und Jung, in Bam-
berg oder anderswo geboren.

Leider verlassen gerade vie-
le Familien die Stadt und ziehen 
aufs Land, obwohl sie eigent-
lich gerne das urbane Leben ge-
nießen würden. Doch sie brau-
chen auch passenden Wohn-
raum für Familien, eine in-
takte Umwelt und schadstoffar-
me Luft, Spielraum für ihre Kin-
der, sichere Schulwege, Kinder-
betreuungsangebote und vieles 
mehr. Die Stadt muss deshalb 
neue Wohnformen fördern, die 
gar nicht erst mit dem Einfa-
milienhaus auf dem Land kon-
kurrieren wollen, sondern ei-
gene urbane Qualitäten entwi-
ckeln: innerstädtische Wohn-
projekte mit generationen-
übergreifendem Ansatz und 
Nachbarschaftsstruktur für 
Familien und Singles, auto-
freie Fuß- und Fahrradwege, ein 
gutes ÖPNV-Angebot und das 
Flair des Weltkulturerbes.

Positiv für Familien –  
positiv für alle
Ein Gesamtverkehrskonzept 
muss sich danach ausrichten, 
den öffentlichen Raum wie-
der sicherer zu machen. Dazu 
müssen der Individualver-
kehr reduziert und weitestge-
hend Tempo-30-Zonen einge-
führt werden. In Wohngebie-
ten müssen geeignete Straßen-
räume für Kinder zum Spielen 
nutzbar sein. Durch eine drin-
gend notwendige Verkehrs-
beruhigung in stark betroffe-
nen Straßen, wie etwa Mem-
melsdorfer Straße, Königstraße 
und Nonnenbrücke, muss die 
Schadstoffbelastung in der 
Luft reduziert werden.

Bamberg wird dann für Fa-

milien attraktiv, wenn es auch 
genügend Betreuungsange-
bote für Kinder bietet; de-
zentral, wohnortnah und viel-
fältig bei Konzepten und Trä-
gern. Vor allem das Krippen-
angebot für die Kleinsten muss 
verbessert werden. Ich wer-
de dafür Sorge tragen, dass die 
Stadt durch flexible Teilzeit-
arbeit für Väter und Mütter 
die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf unterstützt. In den 
städtischen Betrieben müssen 
Arbeitszeiten auf die Bedürf-
nisse von Familien – seien es 
Ein- oder Zwei-Eltern-Familien 
– abgestimmt werden.

Auf besondere Bedürf-
nisse Rücksicht nehmen
Frauen und Männer haben 
oft unterschiedliche Bedürf-
nisse, sei es beim öffentlichen 
Nahverkehr, bei der Stadtpla-
nung oder als Hilfesuchende 
im städtischen Behörden. Der 
differenzierte Blick auf kom-
munalpolitische Entscheidun-

gen, je aus der unterschiedli-
chen Perspektive von Frau-
en und Männern, muss des-
halb in der Verwaltung veran-
kert werden („Gender Mainstre-
aming“). Auch die Finanzpolitik 
der Stadt muss auf Geschlechter-
gerechtigkeit überprüft werden 
(„Gender Budgeting“). Frauen-
politische Belange werde ich of-
fensiv vertreten und die Gleich-
stellungsbeauftragte stärken.

Es muss auf die spezifischen 
Bedürfnisse aller Bevölke-
rungsgruppen geachtet wer-
den. Alte Menschen und Men-
schen mit Behinderung brau-
chen beispielsweise barrierefreie 
Zugänge zu öffentlichen Einrich-
tungen – das Rathaus am Max-
platz muss über eine Rampe er-
reichbar sein. Menschen und 
vor allem Kinder mit Migrati-
onshintergrund brauchen beson-
dere Förderung: Ihnen kommen 
Ganztagsschulen zugute, weil da-
durch soziale Nachteile ausgegli-
chen und bessere Bildungschan-
cen geschaffen werden.

Bamberg – die Stadt  
der Bildung und der Kultur
Als Oberbürgermeisterin wer-
de ich in Zusammenarbeit mit 
allen Kulturschaffenden einen 
Kulturentwicklungsplan auf-
legen: Nach einer Bestandsauf-
nahme und Bewertung dessen, 
was vorhanden und positiv oder 
negativ ist, werden wir dann ge-
meinsame Visionen und Zie-
le entwickeln, die auf konkret 
Machbares und einen realisti-
schen Zeitplan heruntergebro-
chen werden.

Kultur – erreichbar für alle

Außerdem sind Kulturförder-
richtlinien aufzustellen, die es 
leider in Bamberg bisher nicht 
gibt. Künftig sollen Zuschüsse 
entsprechend den Leistungen 
der jeweiligen Institution ver-
geben werden. Kriterien kön-
nen dabei sein: soziale Erreich-
barkeit des Kulturangebots für 
alle Menschen, Barrierefreiheit, 
gezielte Jugendangebote, Pro-
jekte zur Integration von Mig-
rantinnen und Migranten. Dar-
an wird sich dann aber auch die 
so genannte etablierte Kultur 
messen lassen müssen, wie et-
wa das E.T.A.-Hoffmann-The-

ater oder die Bamberger Sym-
phoniker.

Förderung bedarf in Bamberg 
zeitgenössische Kunst, Ak-
tionskunst und Kunst im öf-
fentlichen Raum. Auch die Ju-
gendkultur und Kulturinitia-
tiven in den Stadtteilen brau-
chen eine vernetzende Betreu-
ung in der Stadtverwaltung, da-
mit das oft enorme Engagement 
in der Bevölkerung nicht an bü-
rokratischen Hürden scheitert.

Die vor allem kultur- und geis-
teswissenschaftlich ausgerichte-
te Universität ist stärker in das 
Kulturleben und Fragen der 
Denkmalpflege, z.B. bei konkre-
ten Sanierungskonzepten, ein-
zubinden. Die Stadt muss sich 
mit Nachdruck für einen Erhalt 
der Universität und ihrer Fa-
kultäten einsetzen.

Schulen – ein Platz zum 
Lernen und Leben
Beim Erhalt der Schulbauten 
und ihrer Ausstattung wurde in 
der Vergangenheit der Rotstift 
über Gebühr angesetzt. Die städ-
tische Wirtschaftsschule muss-
te in den letzten Schuljahren 

klassenweise Kinder abweisen, 
weil die Stadt nicht mehr Geld 
zur Verfügung stellte. Künftig 
muss die Wirtschaftsschule so 
viele Klassen finanziert bekom-
men, wie sie benötigt. Bereits im 
Schuljahr 2006/7 wird eine wei-
tere Klasse eingerichtet.

Beim Ausbau von Ganz-
tagsschulen muss Bamberg be-
herzter tätig werden. Denn es 
gibt eindeutig zunehmenden Be-
darf von Familien und berufstä-
tigen Eltern, aber auch von sozi-
al benachteiligten Kindern oder 
Kindern mit Migrationshinter-
grund. Auch bei der Mittags-
betreuung an Grundschulen 
muss die Stadt Elterninitiativen 
tatkräftig und finanziell unter-
stützen. Wie wichtig und erfolg-
reich Schulsozialarbeit ist, hat 
der Schulversuch an der Hei-
delsteigschule gezeigt, es muss 
künftig mehr Stellen, auch an 
anderen Schulen, geben. Ich set-
ze mich dafür ein, dass die städ-
tischen Schulen in staatliche 
Trägerschaft übernommen und 
die dadurch frei werdenden Mit-
tel in ein Ganztagsschulangebot 
fließen werden. 

Bamberg braucht mehr Krippenplätze.                    Foto: Erich Weiß

Die Luitpoldstraße als verkehrsberuhigte Einkaufs- und Flaniermeile und die Innenstadt stärken.
Foto: Erich Weiß

Das Wahlprogramm in 
voller Länge und noch 
mehr Informationen:
www.ursula-sowa.de
www.gal.bamberg.de
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bad-Sanierung anstelle eines 
Neubaus würde auch den Erhalt 
des Gaustadter Freibads ermög-
lichen, das Sowa gerne zum Na-
turbad umgestalten würde.

Mehr Förderung für  
Fußball
Neben der Förderung der Bam-
berger Spitzensportarten Bas-
ketball, Tennis und Kegeln 
muss nach Ansicht Sowas end-
lich auch der Fußball eine stär-
kere Förderung erfahren. „Nach 
der Fusion von Eintracht und 1. 
FC muss der Bamberger Fußball 
wieder an alte Erfolge anknüp-
fen“, sagt die Mutter eines Fuß-
ball begeisterten Jungen selbst-
bewusst. Eine Sanierung des Sta-
dions sei daher längst überfällig. 
„Wäre das schon geschehen, 
könnten wir heute vielleicht ein 
ganzes WM-Team beherber-
gen“, kritisiert sie. Jetzt bleibe 
nur die Chance, die WM 2006 
touristisch zu nutzen und Fans 
der in Nürnberg spielenden 
Mannschaften zu einem Abste-
cher nach Bamberg zu locken.

meisterin Sowa durch Baumalle-
en entlang der Lärmschutzwän-
de seinen trennenden Charak-
ter verlieren, verspricht die 48-
Jährige.

Naturbad Gaustadt und 
Hallenbad-Sanierung
In der Hallenbad-Frage will So-
wa den BewohnerInnen in Bam-
berg-Ost allerdings keine „fal-
schen Versprechungen“ ma-
chen. Statt eines 19 Millio-
nen Euro teuren Neubaus ne-
ben dem Stadionbad plädiert 
sie für eine Sanierung des bis-
herigen Hallenbads am Marga-
retendamm. Mit einem Außen-
becken und einer Sonnen-Ter-
rasse in wunderbarem Ambien-
te am Kanal könnte das Bad im 
Sommer auch als Freibad die-
nen. Dagegen sieht Sowa das 
Hallenbad als Kunsthalle „nicht 
richtig geeignet“. „Nicht mal die 
vorhandenen Räume im Histo-
rischen Museum, im Alten Rat-
haus oder in der Villa Dessau-
er werden doch bisher voll ge-
nutzt“, meint sie. Eine Hallen-

de zum Experimentieren und 
Selberbauen.“ Wichtig sei, dass 
die Stadt bei einer Konversion 
der Armeeflächen die Planungs-
hoheit behalte und erst dann 
Grundstücke verkauft werden, 
wenn ein Gesamtkonzept für 
künftige Nutzung und Bebau-
ung erarbeitet íst, fordert sie.

Landesgartenschau auch 
in Bamberg-Ost
Bei der 2012 auf dem Erba-Ge-
lände und entlang der Regnitz 
geplanten Landesgartenschau 
soll Bamberg-Ost einbezogen 
werden. So könnten etwa die 
bisher eher als Brachflächen zu 
bezeichnenden Grünanlagen am 
Heidelsteig/Troppauplatz und 
beim Malerviertel/Berliner Ring 
ebenfalls für die Gartenschau ge-
staltet und später dann als Park-
anlagen den Bürgern zur Verfü-
gung stehen. Sowa: „Das Gan-
ze möchte ich mit bürgerschaftli-
chem Engagement, zum Beispiel 
mit Baum-Patenschaften, ver-
wirklichen.“ Der Berliner Ring 
würde mit einer Oberbürger-

„so familienfreundlich wie mög-
lich“ gebaut werden, um das 
Viertel gerade für junge Fami-
lien attraktiver zu machen, die 
sich jetzt noch vornehmlich aufs 
Bamberger Umland hin orien-
tieren.

Freizeitpark auf dem 
Muna-Gelände
Für das bereits jetzt kaum mehr 
genutzte ehemalige Muna-Ge-
lände an der Geisfelder Straße 
wünscht sich Sowa einen Frei-
zeitpark für Kinder und Jugend-
liche. „Aber kein weiteres Dis-
neyland, sondern ein pädago-
gisch sinnvoll geführtes Gelän-

Bereits beim Bau des Forums 
steckte die Stadt insgesamt 4,5 
Mio DM in das Projekt (Bereit-
stellung von Grundstücken, Er-
schließung, Lärmschutzwand 
usw.) Und jetzt, bei der Erweite-
rung, lässt sich die Stadt mögli-
cherweise wieder kräftig zu Kas-
se bitten.

Die Parkplätze sind diesmal 
der Knackpunkt. Um eine Bau-
genehmigung für die Erweite-
rungsbauten zu ermöglichen, 

müssen rechtlich ausreichend 
Parkplätze nachgewiesen wer-
den. Dies hat nun – dem Inves-
tor Klappan und der Betreiber-
firma SABO zuliebe – die Stadt 
übernommen. Per städtebauli-
chem Vertrag mit SABO ver-
pflichtet sich die Stadt, den Stell-
platznachweis zu erbringen. Im 
Gegenzug muss SABO jährlich 
50.000 Euro an die Stadt zah-
len.

Was der städtebauliche Ver-

Busse statt Parkplätze
trag nicht regelt: Wo und wie 
die Stadt welche Parkplätze 
baut. Als letzte Möglichkeit hat 
man das Gebiet „Tännig“ in 
der Nähe des Forums ins Au-
ge gefasst. Dort wären Erschlie-
ßungsbauten für 1,5 Mio Euro 
nötig, das Grundstück hätte ei-
nen Wert von 3,5 Mio Euro – 
ein erklecklicher Betrag als wei-
terer Zuschuss fürs Forum. Die 
Stadtverwaltung will aber den-
noch ersatzweise nach einer bes-
seren und billigeren Lösung su-
chen – wie die aussehen soll, ist 
unklar.

Möglicherweise kommt man 
im Rathaus Maxplatz aber sogar 
wieder auf einen alten Vorschlag 
der GAL zurück: Laut Baye-
rischer Bauordnung kann der 
Stellplatznachweis auch durch 
einen Bus-Shuttle-Service er-
bracht werden. Die Park&Ride-
Plätze Heinrichsdamm und Brei-
tenau würden nur darauf war-
ten. Also: keine teuren Neubau-
ten und keine Verschwendung 
kostbarer Flächen für Parkplät-
ze. Und die Busse wären ver-
mutlich auch einigermaßen mit 
den jährlichen 50.000 Euro von 
SABO zu finanzieren.

Für Bamberg-Ost schwebt Ur-
sula Sowa ein neues stadtplane-
risches Konzept vor, das über ei-
ne ökologische Aufwertung und 
eine Verbesserung der sozialen 
und verkehrlichen Infrastruktur 
hinausgeht. „Arbeiten, Woh-
nen und Freizeit können hier 
auf kurzen Wegen verknüpft 
werden, mit dem Hauptsmoor-
wald gibt es zugleich ein sehr 
gutes Naherholungsgebiet.“ Mit 
den möglicherweise frei werden-
den, bisher von der US-Armee 
genutzten Kasernen- und Manö-
verflächen verfüge das Viertel 
außerdem über ein großes Ent-
wicklungspotenzial.

Lagarde-Kaserne:  
Wohn- und Gewerbehof
„Wenn es einen Abzug der US-
Truppen gibt, dann muss man 
das auch als Chance für eine po-
sitive Stadtentwicklung nutzen“, 
betont Sowa. Zunächst würde 
sie auf eine Räumung der La-
garde-Kaserne zwischen Zollner- 
und Weißenburgstraße drän-
gen. Nach dem Vorbild der um-
gestalteten Konversionsflächen 
in Fürth und dem so genannten 
Französischen Viertel in Tübin-
gen könnten dort Wohnquartie-
re und ein Gewerbehof für mit-
telständische und handwerkli-
che Betriebe entstehen. Es sollte 

Raus aus dem Schattendasein

Gut zum Fuß – gut zur Umwelt !

Bei uns erhalten Sie

Bundgaard (jetzt bis Gr. 41) + Va Bene +
Think + Ganter + Loint’s + Wesenjak +
Hartjes + Highlander + trippen u.v.m.

BA - JOSEPHSTR. 9 (Nähe Luitpoldstr.)
Mo – Fr  9.30 – 18.30 h   Sa  9.30 – 14 (16) h Tel 0951/201266
Bus   5 min Luitpold-Eck Bahnhof   5 min P   im Hof

Bamberg-Ost wird oft nur mit Wohnblöcken, Autowaschstraßen und Berliner Ring 
verbunden. Dabei ist das Viertel östlich der Bahnlinie ein sehr lebendiger, expan-
dierender Stadtteil mit Universität, Sportanlagen und zahlreichen neu angesiedel-
ten Unternehmen mit Zukunftstechnologien. Und es sollte nach Meinung von OB-
Kandidatin Ursula Sowa künftig mehr in den Fokus der Politik rücken.

Die Stadt plant, in Eigenregie einen millionenteuren Park-
platz für das bald erweiterte Forum zu bauen. Doch das ist 
unnötige Geldverschwendung, denn viel effektiver, kosten-
günstiger und verkehrspolitisch sinnvoller wäre ein attrakti-
ves Bus-Shuttle-Angebot.

Grünflächen in Bamberg-Ost (hier beim Malerviertel) sollten im Rahmen der Landesgartenschau 
und zusammen mit den BürgerInnen aufgewertet werden.                                               Foto: Erich Weiß

Erst im Juli 2005 hatte die Stadt 
einen früheren Beschluss rück-
gängig gemacht und von einem 
Netzplan für die gesamte Stadt 
Abstand genommen. Grund da-
für war, dass die Mobilfunkbe-
treiber eine Mitarbeit verweiger-
ten. Ein solcher Netzplan hätte 
für das Stadtgebiet Sendestand-
orte festlegen sollen, die einer-
seits einen ausreichenden Emp-
fang gewährleisten, andererseits 
die Gesundheitsbelastung für 
AnwohnerInnen minimieren. 
Leider hat die Stadt nicht die 
Handhabe, eine Netzplanung 

auf eigene Faust rechtlich durch-
zusetzen, sondern ist auf den 
good will von Vodafone, E-plus, 
T-Mobile und O2 angewiesen.

Doch die Stadt hat nicht nur 
den Netzplan aufgegeben: Sie 
hat zugesagt, mit jeder einzelnen 
Firma über deren Standortwün-
sche zu beraten und jeweils eine 
so genannte optimierte Lösung 
zu finden. Wobei „optimiert“ 
nach Lesart der Mobilfunkbran-
che sicher nicht strahlungsarm 
für AnwohnerInnen bedeutet, 
sondern eher optimale Sende-
leistung. Bei einer solchen Op-

Ruhe an der Mobilfunk-Front?
timierung mitzuplanen kommt 
für die Stadt sowieso nur bei 
den baurechtlich genehmigungs-
pflichtigen Sendeanlagen in Fra-
ge, also bei mehr als 10 Metern 
Höhe. Alle anderen müssen der 
Stadtverwaltung nur angezeigt, 
also gemeldet werden.

Während man im Rathaus 
offenbar noch darauf wartet, 
mal optimierend mit einbezo-
gen zu werden, gehen die Mo-
bilfunkanbieter den einfache-
ren Weg und installieren Anten-
nen von knapp unter 10 Metern 
Höhe oder rüsten vorhande-
ne Standorte auf. Erst vor kur-
zem wurde in der Schwarzen-
bergstraße eine neue Sendestati-
on errichtet – ohne vorherige In-
formation der AnwohnerInnen. 
Einige Betroffene haben sich be-
reits zur Kündigung ihrer Woh-
nungen entschlossen.

Die Mobilfunkfirmen nutzen 
also die schwammige Haltung 
der Stadt, die sich nur halbher-
zig und schwächlich für die Ge-
sundheitsvorsorge zugunsten ih-
rer BürgerInnen einsetzt, weid-
lich aus und bauen im Rahmen 
ihrer rechtlichen Möglichkeiten 
das, wozu sie Lust haben.

Seit kurzem ein neuer Sendestandort in der Schwarzenbergstraße

Vorsicht Hausbesit-
zer: Mietminderung  
und Haftungsrisiko 
drohen!

Nicht nur wegen Gesund-
heitsrisiken sollten Haus- 
und Grundbesitzer auf ih-
ren Anwesen keine Mobil-
funkstationen aufstellen las-
sen. Denn: Mieter könnten 
zu Recht auf Mietminderung 
klagen, und Schadensersatz-
klagen geschädigter Dritter 
könnten sich auch gegen den 
Grundbesitzer richten. 
Mehr auf der GAL-Homepa-
ge: 
www.gal.bamberg.de

Das Thema Mobilfunk ist in letzter Zeit wieder aus 
den lokalen Schlagzeilen verschwunden. Doch das 
heißt noch lange nicht, dass sich nichts tut. Neue Sen-
der werden aufgestellt, bestehende Standorte ausge-
baut.

Foto: Erich Weiß
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Dass Politik manchmal meilen-
weit von Sachlichkeit entfernt 
sein kann, zeigte sich wieder 
einmal bei den Haushaltsbera-
tungen für das Jahr 2006. Um 
angesichts der prekären Haus-
haltssituation Geld zu sparen, 
hatte die GAL-Fraktion eine 
Kürzung des Dienstleistungs-
entgelts für den Straßenbau-
unterhalt beantragt: Die im 
Haushaltsentwurf vorgesehe-
nen 4 Mio Euro, die der Ent-
sorgungs- und Baubetrieb EBB 
dafür bekommt, dass er die 
Straßen instand hält, sollten 
laut GAL moderat um 170.000 
Euro (entspricht 4%) gekürzt 
werden.

Oberbürgermeister Herbert 
Lauer prognostizierte bei ei-
ner solchen Mittelkürzung um-
gehend schlechtere Straßen, 
mehr Schlaglöcher und unzu-
mutbare Verhältnisse für die 
AutofahrerInnen. Und auch 
der finanzpolitische CSU-Spre-
cher Heribert Trunk stieß ins 
selbe Horn und setzte pole-
misch noch einige Attacken 
gegen die gerne als autofeind-
lich abgestempelte GAL drauf. 
Kurzum, der GAL-Antrag wur-
de abgelehnt.

Doch kurz darauf kam die 
Stadtverwaltung, sprich der 
Kämmerer, selbst mit genau 
demselben Vorschlag auf die 

Tagesordnung. In der so ge-
nannten „Nachschiebeliste“, 
die als Tischvorlage bei den 
Haushaltsberatungen aktua-
lisierte Änderungsvorschläge 
zum vorgelegten Haushaltsent-
wurf macht, tauchte ebenfalls 
eine Kürzung des EBB-Dienst-
leistungsentgelts auf – in fast 
genau der gleichen Höhe wie 
von der GAL vorgeschlagen.

Und diesmal stimmten alle 
Fraktionen inklusive OB kom-
mentarlos zu. War ja auch for-
mell kein GAL-Antrag mehr. 
Die Schlagloch-Vorwürfe an 
die GAL können die oben ge-
nannten Herren nun an sich 
selbst adressieren.

Haushaltspolitik – mal mit, mal ohne Schlaglöcher

i m p r e s s u m

Zweckentfremdung öffentli-
cher Mittel wäre die richtige 
Bezeichnung, wenn tatsächlich 
mit Fördermitteln des Bundes 
aus dem „Soziale Stadt“-Pro-
gramm am Stadion ein neues 
Hallenbad gebaut würde. Mit 
dem Programm sollen eigent-
lich bundesweit benachteilig-
te Stadtquartiere aufgewertet 
werden: z.B. Wohnen und Ar-
beiten attraktiver machen, so-
ziale Barrieren zwischen Be-
völkerungsgruppen abbauen, 
Angebote für Jugendliche, 
Nachbarschaftsorganisationen, 
mehr Grünflächen usw.

In Bamberg kamen die vor-
bereitenden Untersuchun-
gen für das Soziale-Stadt-Ge-
biet „Starkenfeldstraße“ zu ei-
nem ziemlich widersprüchli-
chen Analyseergebnis. Einer-
seits wurde festgestellt: „Das 
Untersuchungsgebiet verfügt 
über Potenziale und städti-

sche Alleinstellungsmerkmale 
wie den Volkspark, das Stadi-
on oder das Stadionbad (even-
tuell neues Hallenbad), die al-
lerdings nur in eingeschränk-
tem Umfang für die Eigendefi-
nition des Gebiets von Bedeu-
tung sind. Diese Einrichtun-
gen haben stadtweite Bedeu-
tung.“ Andererseits aber wird 
der Bau eines Hallenbads als 
Maßnahme mit höchster Prio-
rität gelistet. 

Und dieser nimmt sich recht 
sonderbar aus, wenn man die 
vielen anderen Maßnahmen 
liest, die wirklich stadtteilori-
entiert sind: Angsträume Tief-
garagen heller gestalten, Seni-
orenwohnen und Studenten-
wohnungen anbieten, Ener-
gieberatung für Mietwohnun-
gen, Sprachkurse für Migran-
tInnen, Beratungsstelle für Ju-
gendliche, Stadtteiltreff, Nach-
barschafts-Tauschbörse, Nach-

mittagsbetreuung/Hausaufga-
benhilfe usw.

Kein Zweifel, die „Starken-
feldstraße“-AnwohnerInnen 
würden auch von einem neu-
en Hallenbad profitieren. Aber 
der Verdacht ist nicht aus der 
Luft gegriffen: Um ein schickes 
und teures Hallenbad (ca. 19 
Mio Euro) finanzieren zu kön-
nen, will die Stadtratsmehrheit 
auf Soziale-Stadt-Mittel zugrei-
fen, die dafür eigentlich nicht 
gedacht sind.

Das Geld fehlt dann aber 
für die vielen kleinen Maßnah-
men, die den Leuten im Vier-
tel direkt zugute kommen wür-
den. Sie wären die Betroge-
nen und müssten dafür zah-
len, dass die Stadt Bamberg ein 
weiteres Prestigeprojekt ver-
wirklicht. Genau das Gegenteil 
von dem wäre erreicht, was 
„Soziale Stadt“ eigentlich beab-
sichtigt.

Teure Hallenbadfliesen auf Kosten  
eines Stadtteils?

bis zur OB-Wahl am 12. 
März 2006:

jeden Samstag  
11–15 Uhr 
Gespräch mit U. Sowa  
in der Fußgängerzone und 
ab 20 Uhr im Café Müller 
(Austraße)

Donnerstag, 21. Februar 
2006, 19.30 Uhr: 
Das Bamberger Hallenbad 
– Abriss oder Sanierung?  
Referent: Bäderarchitekt 
Karl-Heinz Reuter (Pla-
nungsgruppe Bad, Neuss), 
Neues Palais, Luitpoldstra-
ße 40a

Freitag, 22. Februar 2006, 
19 Uhr: 
Podiumsdiskussion zur  
OB-Wahl, Veranst.: Stadt-
jugendring, Immerhin (Dr.
von-Schmitt-Str.)

Freitag, 24. Februar 2006, 
14.30 Uhr: 
„Ursula Sowa vor Ort“ am 
Volkspark, Treffpunkt Bus-
haltestelle Stadion

Samstag, 25. Februar 2006, 
18 Uhr: 
Ursula Sowa im 
Schlenkerla, Sandstraße

Sonntag, 26. Februar 2006, 
11.55 Uhr: 
„Fünf vor Zwölf“ mit Ursula 
Sowa am Maxplatz

Freitag, 3. März 2006,  
14.30 Uhr: 
„Ursula Sowa vor Ort“  
(Museenberg im Dornrös-
chenschlaf), Treffpunkt 
Domplatz

Samstag, 4. März 2006,  
18 Uhr: 
Ursula Sowa im Spezial, 
Obere Königstraße

Dienstag, 7. März 2006,  
19 Uhr: 
Podiumsdiskussion zur  
OB-Wahl, Veranst.: FT,  
Hegelsaal (Konzerthalle)

Samstag, 11. März 2006,  
18 Uhr: 
Ursula Sowa im Mahr’s, 
Wunderburg

T e r m i n e

Gertrud Leumer, Gärtnerin

„… weil sie sich unter allen OB-Kandidaten am glaubhaftesten 
für den Bamberger Gärtnerstand einsetzt, zum Beispiel mit Ver-
marktungsideen und sinnvollen Konzepten zur künftigen Nut-
zung der zum Teil bereits seit 700 Jahren von Gärtnern bewirt-
schafteten Welterbe-Flächen. Außerdem erhoffe ich mir, dass 
mit ihr als Oberbürgermeisterin die Geheimniskrämerei an der 
Stadtspitze ein Ende hat und sich die Kommunikation zwischen 
dem Rathaus und den Bürgern verbessern wird.“

Susanne Braun, Gymnasiallehrerin

„… weil ich mir von ihr eine bessere Integration der ausländi-
schen Bürger erhoffe. Da Frau Sowa Architektin ist, setze ich 
außerdem darauf, dass das schöne Stadtbild Bambergs bewahrt 
und behutsam weiterentwickelt wird. Zudem sollte sich die Kul-
turförderung in Bamberg nicht auf Theater und Symphoniker 
beschränken, sondern auch die nicht etablierten, kleinen und 
oftmals ums Überleben kämpfenden Bühnen und Gruppen be-
rücksichtigen.“

Nora Gomringer, Autorin und Mitglied  
der Initiative Kulturbeutel e.V.

„… weil sie durch ihre bereitwillige Unterstützung des großen 
Musik- und Poesie-Festivals im vergangenen Sommer im Hain 
gezeigt hat, dass ihr Jugend, Kultur und Gemeinschaft wichtig 
sind. Ich verlasse mich auf sie, weil Bamberg sich um das ni-
veauvolle Kulturangebot für Jugendliche und Studenten mit Be-
ständigkeit kümmern muss und ich dieses – mein – Anliegen bei 
ihr in guten Händen sehe.“

Hildegard Hofstätter, Erzieherin

„Ich unterstütze Ursula Sowa, weil sie sich intensiv für alle Be-
lange von Familien einsetzt und die Integration von behinder-
ten Kindern in Tagesstätten fördert. Sie weiß um die Wichtig-
keit der sozialen Einrichtungen und sieht die Notwendigkeit von 
würdigem Wohnen in Altenheimen. Als Oberbürgermeisterin 
hat sie zudem unmittelbaren Einfluss auf den Erhalt der natur-
nahen Lebenswelt, zum Beispiel Remeiswiese und Ottobrun-
nen, und darauf, die Stadt als gesundes Gebiet weiter zu entwi-
ckeln.“

Bernd Wagenhäuser, Bildender Künstler

„… weil sie die Bedeutung von Kunst und Kultur für die Le-
bensqualität der Bamberger und für die wirtschaftliche Entwick-
lung der Stadt sieht. Außerdem verspreche ich mir von ihr als 
Architektin, dass sie ein Herz hat für weitere Kunstwerke im öf-
fentlichen Raum.“

Karin Loibl, Gründungsmitglied von  
„Menschen in Not e.V.“

„… weil ich von ihr eine gute Familienpolitik erwarte. Mit ei-
nem ausreichenden, erschwinglichen Angebot an Kinderbetreu-
ungs- und Ganztagseinrichtungen könnte die Situation von Not 
leidenden Familien in Bamberg verbessert werden. Außerdem 
denke ich, dass sie als Architektin und Stadtplanerin auch für 
die Stadtteile abseits des Weltkulturerbes eine gute Entwicklung 
einleiten würde.“

Irene Mittermaier, Bamberger Chansonier

„… weil sie sich von allen Kandidaten am glaubwürdigsten für 
die Kleinkunst in Bamberg einsetzt und sie neuen Wind in die 
gelähmte, starre Stadtpolitik bringen wird. Außerdem mag ich 
ihre menschliche, offene Art.“

„Ich unterstütze Ursula Sowa …“

Ursula Sowa


